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					Karlsbad in Böhmen, 1866. Privatdetektiv Dirk von Marun wurde mit einem ganz speziellen Auftrag in den mondänen Kurort geschickt: Er soll für den wohlhabenden Industriellen Besecke dessen Ehefrau Suzanne überwachen, die zur Kur in Karlsbad weilt. Anonyme Briefe behaupten, die schöne Suzanne sei verantwortlich für den Selbstmord von Herbert von Tebnitz vor fünf Jahren. Marun entdeckt jedoch bald, dass er einem Verbrechen ungeahnter Größe auf der Spur ist. Jetzt muss er von Suzannes Überwacher zu ihrem Beschützer werden …
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					Der Auftrag

				Marun musterte Georg von Besecke nachdenklich. Der Freund des Staatsanwalts musste um die fünfzig Jahre alt sein und hatte die Figur eines Preisringers, ein kantiges Gesicht und graue Schläfen. Wie er so dasaß, wirkte er nicht wie ein Mann, in den sich eine halb so alte Schönheit auf Anhieb verlieben würde. Und doch sollte es Beseckes Worten nach so gewesen sein.
»Ich habe Suzanne in Dresden kennengelernt«, berichtete er gerade.
»Ihre Frau ist Französin von Geburt?«, unterbrach ihn Marun.
Von Besecke schüttelte den Kopf. »Sie stammt aus dem Rheinland. Ihren Vornamen nennt sie eine Marotte ihrer Mutter, die ihn einem Roman entnommen hat. Ich habe sie in einem Hotel in Dresden getroffen, als sie mit ihrer Tante Dietmut auf Reisen war. Dort wurde ihnen gerade, als ich eintraf, das reservierte Zimmer vorenthalten, da ein hochrangiger Gast erschienen war und der Hotelier diesen nicht abweisen wollte. Ich maßregelte ihn dafür, die Damen so ungalant zu behandeln, und bot ihnen mein Zimmer an, um selbst in einem anderen Hotel eine Unterkunft zu suchen. Als der Hotelier begriff, dass ich dies ernst meinte, war mit einem Mal ein Zimmer für die Damen vorhanden. Die beiden dankten es mir von Herzen. Am nächsten Morgen haben wir uns beim Frühstück wiedergetroffen, und sie erzählten mir, dass sie zu Suzannes ehemaliger Kinderfrau unterwegs seien, die in Mecklenburg eine kleine Pension führe. Ich bat sie, noch einen Tag mit der Weiterreise zu warten, bis ich meine Angelegenheiten in Dresden erledigt hätte. Dann würde ich mich für sie als Reisemarschall zur Verfügung stellen.«
»Und das geschah dann wohl auch?«, fragte Marun.
Von Besecke nickte. »Die beiden Damen waren sehr erleichtert! Da sie nur mit einer Zofe reisten, hatten sie doch mit der einen oder anderen Malaise zu kämpfen und hofften nun, ohne weitere Probleme an ihr Ziel zu gelangen.«
Marun dachte insgeheim, dass es wohl schon eine halbe Kompanie Dragoner gebraucht hätte, um von Besecke aufzuhalten. Und dabei ging es nicht um reine Körperkraft. Von Besecke war sehr wohlhabend und genoss großen Einfluss. Sonst hätte er einen Dresdner Hotelier auch kaum dazu bewegen können, zwei Frauen, die dieser hatte abwimmeln wollen, doch ein Zimmer zu geben.
»Die Damen sind also geblieben«, schloss er aus von Beseckes Bericht.
Dieser nickte erneut. »So ist es! Ich habe meine Geschäfte getätigt und am Tag darauf die Damen nach Warnemünde in die kleine Pension gebracht. Dort wollten sie ihre Sommerfrische verbringen. Sie bedankten sich herzlich bei mir, und als ich aufbrach, um nach Berlin zurückzukehren, fragte ich, ob ich sie am Sonntag besuchen dürfe.«
»Das haben sie natürlich erlaubt!«, warf Staatsanwalt von Bucher ein, der bislang stumm dabeigesessen war. »Du weißt, ich habe deine Klugheit und deine Selbstbeherrschung immer bewundert, Georg, doch hier hast du dich wie ein Ochse am Nasenring zum Schlachtplatz führen lassen.«
»Eher an den Traualtar«, sagte Marun.
»Ich kann nicht glauben, dass Suzanne ein solch berechnendes Biest ist, wie du es mir weismachen willst!«, rief von Besecke störrisch.
»Du willst ja auch diesem anonymen Brief nicht glauben, in dem sie beschuldigt wird, dem jungen Tebnitz ihre Liebe vorgegaukelt und ihn um eine bedeutende Summe gebracht zu haben. Der Jüngling hat sich vor Scham erschossen, als er erkannte, von dieser Frau betrogen worden zu sein.« Von Bucher wurde laut, da sein Freund die Tatsachen einfach nicht sehen wollte. Dann wandte er sich Marun zu.
»Herbert von Tebnitz war ein untadeliger junger Mann, der beim Erreichen der Volljährigkeit Erbe eines großen Vermögens wurde. Fast zur gleichen Zeit lernte er eine wunderschöne Frau kennen, in die er sich sofort verliebte.« Der Blick, mit dem von Bucher seinen Freund Besecke streifte, sprach Bände.
»Jedenfalls verlobte Tebnitz sich bald mit Suzanne von Gierke und übergab ihr in den nächsten Wochen immer mehr Geld. Irgendwann bemerkte er, dass sie sich mit einem anderen Mann traf. Von Eifersucht geplagt folgte er ihr und musste erkennen, dass sie ihn mit ihrem Liebhaber betrog. Dies ertrug er nicht und erschoss sich noch am selben Tag. Und jetzt versucht sie es bei meinem Freund!«
Von Bucher klang hart. Auch wenn der Frau damals vom Gesetz keine Schuld hatte zugewiesen werden können, war sie seinen moralischen Grundsätzen zufolge am Tod des jungen Mannes schuld.
»Es ist ein Unterschied, die Leidenschaft eines leicht zu beeinflussenden Jünglings zu entfachen oder die eines erfahrenen Mannes wie Herrn von Besecke«, wandte Marun ein. »Auch war die Vorgehensweise anders. Tebnitz scheint gezielt als Opfer erkoren worden zu sein. Bei Herrn von Besecke war es hingegen eine Zufallsbegegnung.«
»Wer es glaubt!«, sagte von Bucher brummig.
»Es war Zufall«, erklärte von Besecke bestimmt. »Es wussten nur wenige Menschen, dass ich nach Dresden fahren würde. Auch hätte ich Suzanne verfehlen können. Ich traf sie nur deshalb an, weil ich einen früheren Zug genommen habe. Wäre ich gefahren wie geplant, hätten sie und ihre Tante das Hotel bereits verlassen.«
Marun spürte, wie sehr Besecke glauben wollte, dass seine Frau ihm treu war, während von Bucher sie für eine wahre Tochter des Satans zu halten schien. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor wir nicht mehr Fakten in Händen halten.«
»Sie und Ihre Fakten! Sie müssen doch selbst sagen, dass diese Angelegenheit übel riecht.« Von Bucher hatte seine Meinung gefasst und wollte sie sich nicht nehmen lassen.
»Wann fährt Ihre Frau nach Karlsbad?«, fragte Marun Besecke.
»In sechs Tagen.«
»Dann sollte ich einen Tag vor ihr dort sein. Sie kennen das Hotel, in dem sie Logis nimmt?«, sagte Marun und sah Besecke fragend an.
»Es ist das Goldene Schiff, in dem bereits Seine Majestät, der Kaiser, genächtigt hat, und auch Seine Exzellenz, Herr von Bismarck«, berichtete Besecke.
»Ich habe in diesem Hotel ein Zimmer für Sie reservieren lassen«, sagte von Bucher. »Aber wieso wollen Sie einen Tag früher anreisen? Ich dachte, Sie überwachen die Dame bereits während der Fahrt.«
»Ich halte das nicht für zielführend. Sie könnte mich sehen und sich daran erinnern, wenn sich in Karlsbad etwas Unerwartetes tut«, wehrte Marun ab. »Es ist daher besser, wenn sie mich in Karlsbad als einen Kurgast erlebt, der bereits länger im Ort weilt.«
»Wenn Sie meinen.« Von Bucher klang nicht überzeugt, kannte aber Maruns Gespür. Der ehemalige Offizier hatte aus kleinsten Hinweisen schließen können, was Gesetzesbrecher als Nächstes tun würden.
»Ich hatte Sie gebeten, mir ein paar Sachen zu besorgen«, sagte Marun nun.
Von Bucher blickte seinen Freund Besecke fragend an. »Ich hatte dir Herrn Maruns Wunsch übermitteln lassen. Deine mir unerklärliche Verliebtheit in deine Frau hat dich hoffentlich nicht daran gehindert, diese Dokumente zu besorgen?«
»Zwar bin ich nicht deiner Meinung, aber ich will Klarheit haben. Suzanne soll nicht mit dem Gerücht leben müssen, eine Übeltäterin zu sein.« Nach diesen Worten legte Besecke eine Tasche auf den Tisch und entnahm ihr etliche Fotografien und mehrere Mappen.
»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie alles pfleglich behandeln würden«, sagte er, während er die Unterlagen Marun zuschob.
Dieser warf einen kurzen Blick auf die Fotos. Eines war auf Anhieb zu erkennen: Suzanne von Besecke war eine wunderschöne Frau, die auf den Bildern allerdings auch eine gewisse Melancholie ausstrahlte.
Auf den ersten Blick schien es nur einen einzigen Grund zu geben, weshalb eine solche Frau mit einem so derb aussehenden Mann wie Georg von Besecke die Ehe eingegangen war – und der hieß sehr viel Geld. Marun stellte fest, dass auch er einem Vorurteil zu verfallen drohte, und richtete das Augenmerk auf die Mappen. In ihnen standen die Personen aus Suzannes Bekanntenkreis aufgelistet, die Orte, die sie mit ihrem Mann zusammen aufgesucht hatte, einige Fahrten ohne ihn sowie ihre Vorlieben bei Speisen und Getränken. Von Besecke war ein systematischer Mensch und hatte selbst Nebensächlichkeiten aufgeschrieben.
»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir die Fotografien so bald wie möglich zurückgeben könnten. Ich habe einige unter dem Vorwand entfernt, sie anders rahmen zu lassen«, bat Besecke ihn.
»Sie erhalten alles morgen Abend über Herrn von Bucher zurück«, versprach Marun.
»Wollen Sie nicht ein paar behalten, um einige Leute erkennen zu können, wenn Sie diese treffen?«, fragte von Bucher. »Vielleicht war der L… Suzannes Komplize auch bei der Hochzeit!« Von Bucher vermied gerade noch den Begriff Liebhaber, um seinen Freund nicht zu verärgern. Immerhin glaubte dieser an die Liebe und Treue seiner Frau, sosehr die Fakten auch dagegensprachen.
»Ich werde Zeichnungen anfertigen. Das bin ich gewöhnt«, antwortete Marun. In seinen Augen gab es dafür noch einen weiteren Grund. Wurde eine der Zeichnungen entdeckt, konnte er sie auch in Karlsbad angefertigt haben. Eine Fotografie hingegen würde Misstrauen erregen. War Suzanne von Besecke tatsächlich eine Betrügerin, wäre sie dadurch gewarnt. War sie es nicht, wäre sie zu Recht gekränkt, müsste sie annehmen, ihr Mann habe ihr einen Aufpasser hinterhergeschickt. Eher vorausgeschickt, dachte Marun mit dem Anflug eines Lächelns.
»Soll ich nach Karlsbad kabeln lassen, dass Sie einen Tag früher ankommen?«, fragte da der Staatsanwalt.
Marun nickte. »Tun Sie das! Aber jetzt, Herr von Besecke, interessiert mich, weshalb Ihre Frau ausgerechnet nach Karlsbad fährt.«
Nun trat ein weicher Ausdruck auf das Gesicht des Gatten. »Sie ist in anderen Umständen, und der Arzt hat ihr zu einer Kur geraten, um sich zu kräftigen.«
Das war eine überraschende Nachricht. Vor allem schien von Besecke sich seiner Vaterschaft sicher zu sein. Vor diesem Hintergrund wollte Marun eine Frage unbedingt stellen. »Verzeihen Sie, aber wie sehen Ihre familiären Verhältnisse aus?«
»Es gibt nur wenige Menschen, die mir nahestehen«, antwortete von Besecke. »Im Grunde ist es nur Suzanne. Allerdings habe ich noch eine Schwester. Melinda ist eine verwitwete von Rinteln und Mutter eines Sohnes und einer Tochter. Bis zu meiner Heirat mit Suzanne sah sie ihre Kinder als meine Erben an.«
»Könnte das ein Motiv sein?«, überlegte Marun laut.
Von Besecke winkte lächelnd ab. »Melinda lebt in guten Verhältnissen und ist nicht auf mein Erbe angewiesen. Zwar passt ihr meine Ehe nicht, und sie ist auch meiner Hochzeit ferngeblieben. Aber sie ist gewiss nicht die Absenderin der anonymen Briefe. Wie könnte sie auch, da meine Frau ihr unbekannt ist und sie gewiss nichts von dem Tod des jungen Tebnitz weiß.«
Marun nickte nur und wandte sich wieder an den Staatsanwalt. »Sie sagten, als wir uns zum ersten Mal über diese Angelegenheit unterhalten haben, ich solle als Militär auftreten.«
»Waren Sie bei dem Schneider, den ich Ihnen genannt habe?«, antwortete von Bucher mit einer Gegenfrage.
»Das war ich! Ich werde, wie Sie vorgeschlagen haben, als in den Ruhestand versetzter preußischer Major auftreten. Dafür fehlt mir allerdings etwas sehr Wichtiges.«
»Und was wäre das?«
»Ein Offiziersbursche! Ein Major reist nicht ohne einen solchen. Ich habe jedoch nur eine Haushälterin, und diese als Burschen auszugeben, wäre eine alberne Scharade.«
»Ich werde mich darum kümmern«, versprach von Bucher unwillig.
»Dann ist so weit alles gesagt.« Marun bat Besecke noch um eine Tasche, um die Fotos und Mappen mitnehmen zu können, und wandte sich zur Tür.
»Du bleibst doch noch auf eine Zigarre bei mir?«, fragte von Bucher Besecke.
Dieser nickte, bat dann aber Marun, kurz zu warten. »Mein Freund von Bucher nannte Sie einen ausgezeichneten Spürhund …«
»Es war von einer ausgezeichneten Spürnase die Rede!«, unterbrach von Bucher seinen Freund hüstelnd.
»Jedenfalls sind Sie der Mann, der herausfinden soll, was es mit meiner Frau auf sich hat«, sagte Besecke, ohne darauf einzugehen. »Schonen Sie mich nicht, wenn sich ihre Schuld erweisen sollte. Eines aber sage ich Ihnen trotzdem: Die liebste Nachricht, die Sie mir bringen können, ist, dass sich alle Verdachtsmomente gegen Suzanne in Luft aufgelöst haben.«
»Ich werde Ihnen meinen Bericht in dem Augenblick überbringen, in dem ich mir sicher bin, dass es keinen Zweifel mehr gibt«, antwortete Marun, grüßte und ging zur Tür.
Unterdessen legte von Bucher seinem Freund Besecke die Hand auf die Schulter: »Was tust du, wenn diese anonymen Briefe doch der Wahrheit entsprechen?«
»Dann, mein Freund, werde ich das Kind behalten und dafür sorgen, dass Suzanne an einem möglichst weit entfernten Ort ein gutes Leben führen kann. Die Gelegenheit, sie vor Gericht zu zerren und in ein Gefängnis sperren zu lassen, gebe ich dir nicht!«, hörte Marun noch, als er das Zimmer verließ.
*
Nachdem Marun von Buchers Villa verlassen hatte, hielt er eine Droschke an und ließ sich nach Hause fahren. Seine Gedanken kreisten um den Fall, wie er die Angelegenheit aus alter Gewohnheit nannte. Ihm war bewusst, dass es von Bucher nicht allein darum ging, seinen Freund Besecke vor Schaden zu bewahren. Der Staatsanwalt wollte auch die Umstände aufklären, die vor fünf Jahren zum Tode des jungen Tebnitz geführt hatten.
Marun empfand bei dem Gedanken ein gewisses Amüsement. Wie es aussah, schien von Bucher Wunderdinge von ihm zu erwarten. Herbert von Tebnitz’ Tod war in Baden-Baden von den dortigen Behörden untersucht worden, von Bucher hatte ihm die entsprechende Polizeiakte besorgt. Suzanne von Gierkes angebliche Schuld und der Diebstahl von zehntausend Talern waren lediglich in einem anonymen Brief behauptet worden. Trotzdem war sie von den Polizeibehörden befragt worden, ebenso mehrere Verwandte wie ihre Tante Dietmut von Gierke und deren Bruder Ludger von Gierke, mit denen Suzanne gereist war. Doch weder war ihnen die Schuld an Tebnitz’ Tod noch der Diebstahl dieser Summe nachzuweisen gewesen.
Marun dachte über die schöne Frau nach, die einen doppelt so alten Mann heiratete, für den außer seinem Reichtum nichts sprach.
»Aber nein!«, sagte er sich, um nicht voreilig zu urteilen. Von Besecke hatte sich Suzanne gegenüber fürsorglich und freundlich gezeigt. Dies mochte für eine Frau aus verarmter adeliger Familie durchaus ein Grund sein, sich ihm anzuvertrauen – zusätzlich zu seinem Vermögen natürlich. Marun brach diesen Gedanken ab, da er Suzanne von Besecke in die Ecke der Frauen stellte, die sich nach einem abenteuerlichen Leben nach Ruhe und Geborgenheit sehnten, und das vermochte Georg von Besecke einer Frau, die er liebte, wahrlich zu bieten.
In seine Überlegungen verstrickt, übersah Marun, dass die Droschke sein Haus erreicht hatte.
»Na, Meester, woll’n wa nich aussteijen?«
Marun schrak hoch, bezahlte den Droschkenkutscher und verließ den Wagen. Dabei stieß er mit dem schwachen Bein an einen aus dem Pflaster ragenden Stein und unterdrückte gerade noch einen Schmerzensruf. Das hatte er davon, wenn er seinen Gedanken nachhing. Beinahe hätte er auch noch seinen Gehstock im Wagen vergessen.
»Ham Se allet?«, fragte der Kutscher, als er seinen Passagier suchen sah.
Marun schnappte sich seine Stütze und bedankte sich. Als er auf die Haustür zuging, dachte er, dass der gute Mann sich sehr gewundert hätte, wenn der Gehstock in der Droschke geblieben wäre und er ihn sich genauer angesehen hätte. Seine Gehhilfe war nämlich gleichzeitig ein Stockdegen mit einer ausgezeichneten Klinge.
Marun schloss die Tür auf und trat ein. Sofort umfing ihn ein äußerst appetitlicher Duft, und wie es sich anhörte, war Frieda in der Küche am Werk. Seit er mindestens jeden zweiten Tag zu Hause aß, kochte sie bessere Gerichte als für sich allein. Zumindest an diesem Tag, entschied Marun, würde er nicht in den Alten Dessauer gehen, sondern mit Frieda zusammen essen.
»Ich bin wieder hier!«, rief er in die Küche.
Frieda steckte den Kopf zur Tür heraus. Sie war noch keine dreißig, wirkte leicht untersetzt und hatte ein hübsches, rundliches Gesicht. Im Augenblick wirkte sie erleichtert.
»Gott sei Dank sind Sie rechtzeitig retour jekommen!«, sagte sie anstellte eines Grußes. »Das Essen ist gleich fertig, und da Sie heute Morgen gemeint haben, nicht in den Dessauer gehen zu wollen, habe ich Rouladen mit Klößen jemacht.«
»Darauf freue ich mich! Ruf mich, wenn es so weit ist«, antwortete Marun, ging weiter und betrat sein Arbeitszimmer. Auf dem Schreibtisch stapelten sich allerlei Mappen und Notizzettel. Er zog Beseckes Unterlagen aus der Tasche und legte sie dazu. Da er die Fotografien noch vor seiner Abreise nach Karlsbad zurückgeben wollte, nahm er sich diese als Erstes vor.
Suzanne von Besecke war wahrlich eine sehr schöne Frau, schlank, mit wundervollen blonden Haaren und sehr elegant gekleidet. Eine Aura der Melancholie, die Marun beim ersten Betrachten befallen hatte, fiel ihm auch jetzt auf. Die Art aber, mit der sie auf einem Bild ihren Mann betrachtete, deutete nicht darauf hin, dass sie die Ehe mit ihm als unangenehm empfand, denn ihr Blick war voller Vertrauen.
»Weiß der Teufel, worum es hier eigentlich geht!«, fluchte Marun leise und nahm seine Zeichenutensilien zur Hand. Er hatte schon immer gerne gezeichnet und früher beim Militär seine Kameraden porträtiert. Später im Polizeidienst hatte er Bilder nach der Beschreibung von Zeugen angefertigt und die entsprechenden Personen so gut getroffen, dass sie identifiziert werden konnten. Hier war es einfacher, denn er musste sie nur Fotografien abzeichnen. Mit Suzanne von Besecke fing er an.
*
Ein Räuspern, das leise begann und immer lauter wurde, riss ihn aus seiner Konzentration.
»Was gibt es denn?«, fragte er ungehalten.
»Rinderrouladen!«, antwortete Frieda knapp.
Marun legte den Zeichenstift weg und klopfte sich mit der flachen Hand leicht gegen die Stirn. »Das hatte ich ganz vergessen! Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«
Um Friedas Lippen erschien ein nachsichtiges Lächeln. »Ich werde einen weiteren Strich auf der Liste machen. Bei hundert Strichen frage ich um eine Lohnerhöhung an!«
»Das käme mich auf die Dauer aber teuer«, antwortete Marun lachend und stand auf.
Frieda sah auf die fast fertige Zeichnung von Suzanne von Besecke hinab. »Was für eine wunderschöne Frau! Sie hat so ein liebliches Gesicht!«
»Und doch soll sie laut Staatsanwalt von Bucher einen jungen Mann in den Tod getrieben haben«, sagte Marun leise.
Frieda sah sich das Bild noch einmal an und schüttelte energisch den Kopf. »Die? Niemals!«
»Wer weiß, was damals geschehen ist«, sagte Marun. »Es können mehrere unglückliche Umstände zusammengekommen sein.«
»Das mag sein«, gab Frieda zu und wies Richtung Küche. »Die Rouladen stehen auf dem Tisch. Wenn Sie die nicht bald essen, machen diese Umstände.«
»Und das wollen wir vermeiden.« Marun stand auf und folgte ihr in die Küche.
»Haben Sie die Hände jewaschen?«, fragte Frieda streng.
Marun holte es nach und saß kurz darauf vor einer prachtvollen Rinderroulade und zwei gewaltigen Kartoffelklößen. Es schmeckte ausgezeichnet, und so lobte er Frieda.
»Dafür werd ich Ihnen eenen Strich von der Liste streichen, damit Sie mir erst später ’ne Jehaltserhöhung geben müssen«, meinte sie lächelnd.
»Lass ruhig den Strich! Wenn die Liste voll ist, hast du dir deine Lohnerhöhung verdient.«
»Wenn Sie es sagen.«
Nachdem Marun Frieda ausführlich von seinem Besuch beim Staatsanwalt erzählt hatte, hob sie den Kopf und sah Marun direkt an. »Wann fahren Sie jetze nach Karlsbad?«
»In vier Tagen!«
»So rasch schon?«
»Ich will vor der Dame vor Ort sein.«
Frieda schüttelte den Kopf. »Die Dame bekommt ein Kleines, und da lässt ihr Ehemann sie auch noch … wie haben Sie es jenannt?«
»Überwachen!«, half Marun ihr aus.
»Nein! Beschatten haben Sie jesagt! Dem Ehemann würde ich was flüstern, wenn ich die Dame wär!«, erklärte Frieda empört.
»Sie soll ja nicht mitbekommen, dass sie überwacht wird«, erwiderte Marun und lächelte.
Nach Friedas Verständnis bestand Polizei- und Detektivarbeit daraus, Verbrecher zu entlarven und festzunehmen. Da sie Suzanne von Besecke für keine Verbrecherin hielt, brauchte man sie aus ihrer Sicht wohl auch nicht zu beschatten. Die Sache war jedoch weit komplizierter, als seine Haushälterin es sich vorstellen konnte.
»Hat der Ehemann Zweifel, dass das Kleine von ihm ist?«, fragte Frieda weiter.
Marun überlegte kurz und schüttelte den Kopf. »Den Eindruck habe ich nicht. Er sagte nämlich, er wolle das Kind bei sich behalten, wenn sich der Verdacht gegen seine Frau bestätigen sollte.«
»Und was ist mit der Frau?«
»Die will er anderswo unterbringen.« Marun wollte noch mehr sagen, wurde aber von Friedas empörtem Ausruf unterbrochen. »Das Kleine von der eigenen Mutter trennen zu wollen, das ist jemein!«
»Ihr Mann will nicht, dass von Bucher sie vor Gericht bringen und einsperren kann«, erklärte Marun.
»Dann will ich nischt gegen ihn jesagt haben!« Frieda kam auf einen anderen Punkt zu sprechen. »Wenn Sie in Karlsbad als Offizier im Ruhestand auftreten wollen, brauchen Sie unbedingt eenen Burschen.«
»Ich habe von Bucher den Vorschlag gemacht, dich in eine Uniform zu stecken und mitzunehmen«, erwiderte Marun grinsend.
Nun blieb Frieda die Sprache weg. Sie beugte den Kopf über den Teller, aß alles auf und begann abzuräumen. Erst nach einer ganzen Weile sprach sie Marun wieder an. »Sie können manchmal recht albern sein.«
»Solange es nur manchmal ist, bin ich ja beruhigt«, antwortete Marun lachend. »Aber keine Sorge! Du bleibst hier und gibst auf das Haus acht. Auch bekommst du genug Geld, um die sechs Wochen, die ich weg bin, durchstehen zu können. Was den Burschen betrifft, so hat von Bucher mir versprochen, mir einen passenden Mann zu schicken. Wenn der nicht kommt, reise ich eben allein und lasse mir die Stiefel vom Hausknecht des Goldenen Schiffs putzen.«
»Dann bin ich ja beruhigt! Ich hätt das Haus ungern sechs Wochen alleine jelassen. Die Runkel wird zwar dreimal in der Woche danach schauen, aber trotzdem ist es nicht jut. Aber noch mal zu der Dame: Selbst wenn sie in ihrer Jugend Unsinn jemacht hätte, junge Herren machen das die janze Zeit. Denen wirft man aber nichts vor. Einem Fräulein hingegen wird gleich alles Schlimme nachgesagt. Das ist ungerecht! Was sind Mannsleute Besseres als wir? Ohne uns Frauen jäb’s euch gar nicht!« Frieda klang sehr energisch.
Unrecht hatte sie da nicht, dachte Marun. Manche Herren schlugen in ihrer Jugend gehörig über die Schnur. Er dachte nicht zuletzt an Herrn von Bismarck, der in seiner Jugend wahrlich kein Kostverächter gewesen war. Ein Mädchen hingegen hatte die Höhere Töchterschule zu absolvieren und danach brav und sittsam darauf zu warten, bis es einem Herrn einfiel, ihren Vater um ihre Hand zu bitten.
»Es wäre wohl besser, den jungen Herren engere Grenzen zu setzen und die für die jungen Damen ein wenig zu erweitern«, murmelte er und kehrte in sein Arbeitszimmer zurück.
In den nächsten Stunden zeichnete er die Personen, die er auf den Fotografien sah, und machte sich Notizen dazu. Eines fiel ihm rasch auf: Von Suzannes Seite hatten nur wenige Angehörige an der Hochzeit teilgenommen. Ihre Tante Dietmut, deren Bruder Ludger und dessen Sohn Hatto, das war es dann auch schon. Bei Georg von Besecke fehlten dessen Schwester und deren Anhang. Es wunderte ihn nicht, da diese sich wohl bis zu seiner Heirat Hoffnungen darauf gemacht hatten, ihn zu beerben.
Marun hielt inne. Konnten die anonymen Briefe, die Suzanne belasteten, womöglich doch aus dieser Ecke stammen? Er schob die Frage vorerst beiseite und zeichnete weiter. Die einzelnen Personen bildete er größer ab als auf den Fotografien und legte sie dann in Gruppen nebeneinander. Georg von Beseckes Verwandtschaft bestand aus Männern und Frauen in besseren und besten Verhältnissen. Selbst wenn sie mit seiner Brautwahl nicht einverstanden gewesen waren, hatte wohl keiner von ihnen Grund, die junge Frau zu verleumden.
Suzannes Onkel Ludger von Gierke hatte etwas Dandyhaftes an sich. In seinem Alter sollte ein Herr sich konventioneller kleiden, fand Marun. Der Sohn Hatto wirkte wie ein jüngeres Abziehbild des Vaters. Dann wandte er sich der Tante zu und kniff verwundert die Augen zusammen. Die Ähnlichkeit zwischen dieser Frau und Suzanne war frappierend.
»Das scheint wohl in der Familie zu liegen«, sagte er leise und nahm sich vor, die beiden Damen nicht nur einmal zu zeichnen, sondern auch so, wie sie in den anderen Fotografien abgebildet worden waren. Und er beschloss, dass von Bucher und von Besecke ihm vor seiner Abreise noch genauere Informationen über Suzannes Herkunft, ihre Familie und weitere bekannte Verwandte besorgen sollten.

					Revolutionäre

				Ein offener Wagen kam von Elbogen her auf die Egerbrücke zu und überquerte sie. Der Kutscher war ein Einheimischer mit einem grauen Rock und einem ebenso grauen Zylinderhut, seine Fahrgäste hingegen Kurgäste, die er nach Karlsbad brachte. Auf der einen Seite saß eine sehr schöne Frau in einem Kleid aus grüner Seide und einer gleichfarbigen Jacke. Sie trug einen grünen Hut auf den wie Rabenfedern glänzenden Locken. Dunkel waren auch die Augen, aber voller Leben, und ihr Teint zeigte eine leichte Bräune, die der Sonne geschuldet sein konnte.
Der Mann neben ihr war bereits älter. Er trug lange, grün-grau karierte Hosen, ein maronenfarbenes Jackett und einen flachen, dunklen Hut. Ihm gegenüber saß ein jüngerer Mann mit scharf geschnittenen Gesichtszügen, einer hohen Stirn und düsterer Miene. Bekleidet war er mit roten Hosen und einem blauen Jackett, das durch seinen Besatz Anklänge an einen Uniformrock aufwies. Auf eine Kopfbedeckung hatte er verzichtet. Stattdessen griff er immer wieder in seine dunklen Haare, als wollte er sie sich raufen.
»Lopez, Sie sind zu nervös!«, warf die Dame amüsiert auf Spanisch ein.
»Sie wären es an meiner Stelle auch, Doña Estrella!«, antwortete Lopez in der gleichen Sprache. »Wir wissen nicht, was uns erwartet. Es könnte eine Falle sein. Immerhin hat die Junta zehntausend Pesos auf meinen Kopf ausgesetzt.«
»Die sich ausgerechnet jemand hier im alten Europa verdienen will?« Estrella lachte leise auf. »Mein lieber Lopez, wir sind unterwegs nach Karlsbad. Dort treffen sich Leute, die sich Heilung von Steinleiden, Gicht und anderem Gebrechen erhoffen. Von denen wird keiner vermuten, dass der von seiner Regierung gesuchte Rebell Alfonso de Lopez sich zu ihnen gesellen will.« Sie sagte es so leise, dass zwar Lopez es hören konnte, nicht aber der Kutscher, der sein Gespann eben in ein enges Tal hinein lenkte.
»Und warum sind wir hier, wenn sich hier nur Kranke und Sieche einfinden?«, fragte Lopez mit kaum verhohlener Verärgerung.
»Weil ein Ort wie Karlsbad, in dem sich Könige, Fürsten und Präsidenten zur Kur treffen, auch ein idealer Platz ist, um Kontakte zu knüpfen«, antwortete der neben Estrella sitzende Mann.
»Ist es so, Higuain? Ich hoffe, Sie hatten damit Erfolg«, sagte Lopez angespannt.
»Ich denke schon«, meinte Higuain lächelnd. »Daher kann ich Sie mit einigen Leuten bekannt machen, die ein großes Interesse daran haben, Sie und Ihr Vorhaben zu unterstützen.«
»Genauso ist es«, stimmte Estrella ihm zu. »Ich habe die letzten drei Wochen genützt, um so viele Kontakte wie möglich zu knüpfen.«
»Mit Herren, die sich in Sie verliebt haben?«, fragte Lopez und wirkte dabei ein wenig eifersüchtig.
»Auch mit solchen!«, stichelte Estrella. »Wenn ich wollte, könnte ich jede Nacht in fünf verschiedenen Betten liegen.«
»Mit ebenso vielen Herren?«, fauchte Lopez.
»Mit ein paar mehr! Der eine oder andere würde mich gerne mit seinen Freunden teilen«, erwiderte Estrella spöttisch.
Lopez stieß einen üblen spanischen Fluch aus. »Es stimmt also, was man in unseren Landen sagt. Europa ist verderbt bis ins Mark!«
»Ich glaube nicht, dass es in unseren Landen, um Ihre Worte zu benutzen, besser ist. War es nicht Ihr Bruder, der die Frau des Alcalden von San Nicolás vergewaltigt hat, und zwar vor den Augen ihres Ehemanns?«, fragte Estrella mit einer gewissen Schärfe.
»Es war Krieg! Da geschehen solche Dinge«, erwiderte Lopez mit einer wegwerfenden Geste.
»Bei mir sollte Ihr Bruder es besser nicht versuchen!« Bei diesen Worten zog Estrella einen fünfschüssigen Revolver aus ihrer Handtasche. »Seien Sie versichert, ich bin eine gute Schützin.«
»Und eiskalt bis ins Mark!«, setzte Manolo Higuain hinzu. »Hätten wir einhundert Männer wie Estrella, würde die Revolution erfolgreich sein.«
»Da hören Sie es, Lopez! Oder soll ich Sie besser Coronel nennen?« Estrellas Augen glitzerten, denn sie kannte Männer wie Lopez allzu gut. Ihr Mann war wie er gewesen. Zu Beginn waren sie voller Idealismus und träumten von goldenen Zeiten. Waren sie schließlich an der Macht, träumten sie nur noch von Gold. So weit allerdings hatte ihr Ehemann es nicht gebracht. Er war mit seiner aus ein paar Peones bestehenden Revolutionsarmee einer Militärpatrouille in die Arme gelaufen und erschossen worden.
An das, was danach gekommen war, erinnerte Estrella sich nur mit Grauen. Ein Hauptmann der Regierungsarmee hatte mit einem Beritt Soldaten ihre Estancia überfallen und die meisten Peones niedergemacht. Dann hatten die Soldaten die Frauen und Mädchen vergewaltigt, während der Capitán und seine Offiziere über sie hergefallen waren.
Bei dem Gedanken an die Wochen, die daraufhin gefolgt waren, erschien ein harter Zug um ihren Mund. Ihre Züge lösten sich jedoch rasch wieder, denn die Gegenwart war wichtiger als das, was vor Jahren geschehen war.
»Trotz Ihrer Bemühungen sind Ihre Erfolge bislang bescheiden«, sagte sie zu Lopez.
Dieser winkte ab. »Wir haben unsere Fahne erhoben und in die Städte getragen. San Nicolás war nur eine davon!«
»Und habt die Städte ebenso rasch wieder verlassen, als die Truppen des Präsidenten anrückten.« Wieder schwang Spott in Estrellas Worten mit. Männer brüsteten sich gerne großer Taten, die sich hinterher als idiotisch erwiesen. Der Überfall auf San Nicolás war eine davon. Von nur zwanzig schlecht behandelten und bezahlten Soldaten bewacht, war es ein Leichtes gewesen, den Ort einzunehmen. Ihn gegen dreihundert anrückende Soldaten der Präsidentengarde zu halten, das hatte Alfonso de Lopez’ Bruder nicht einmal versucht.
»Wir benötigen dringend Waffen und Geld!«, erklärte Lopez. »Mit Mistgabeln gegen Musketen ist keine Revolution zu gewinnen.«
Damit hat er vollkommen recht, dachte Estrella. Die Begeisterung konnte einen Revolutionär dazu verleiten, verwegene Taten zu wagen. Um jedoch auf Dauer Erfolg zu haben, waren Geld und Waffen wichtiger. An beidem mangelte es. Daher waren Manolo Higuain und sie nach Europa geschickt worden, um sowohl bare Münze wie ausreichend Gewehre und Munition zu besorgen. Die allerdings wurden nur selten aus Edelmut gegeben. Zumeist standen kühl kalkulierte Interessen dahinter.
»Sie werden Ihren Gesprächspartnern Fakten liefern müssen«, sagte sie.
»Wie meinen Sie das, Doña Estrella?«, fragte Lopez verwundert.
»Niemand gibt Geld und Waffen, ohne sich zu vergewissern, dass diese Investition Zinsen bringt«, antwortete Estrella kühl. »Man wird Sie fragen, wie viele Männer Sie und Ihr Bruder unter Waffen haben, wie viele sich Ihnen in der nächsten Zeit noch anschließen werden und ob Sie über einen Hafen verfügen, in dem Schiffe anlegen und deren Ladung gelöscht werden kann.«
Ihren Worten war zu entnehmen, dass ihr diese Fragen bereits gestellt worden waren.
Lopez’ Miene nahm einen überheblichen Zug an. »Mein Bruder hat sich mit zweihundert gut bewaffneten Muchachos in den Bergen festgesetzt. Er kann den Hafen von San Hilario in wenigen Tagen erreichen und besetzen.«
»Kann er ihn auch drei, vier Wochen halten, oder muss das Schiff, das die Waffen bringt, damit rechnen, von den Truppen des Präsidenten empfangen zu werden?« Obwohl Estrella noch immer leise sprach, klang sie scharf. Sie kannte die Revolutionäre und hätte ihren Schmuck verwettet, dass Juan de Lopez höchstens zwanzig Mann bei sich hatte und sich mit ihnen vor den Patrouillen der Regierungsarmee verstecken musste. Mit dem Mund waren die Männer alle Helden. Aber wenn man hinter ihre Fassade schaute, waren sie Würmer.
Mehr denn je bedauerte sie, dass sie als Frau nur eine untergeordnete Rolle bei den Revolutionären spielen konnte. Sie sollte mit ihrer Schönheit mögliche Unterstützer gewinnen und würde, wenn die Revolution erfolgreich verlaufen war, schon bald vergessen werden. Das, was sie sich sehnlichst wünschte, hatte man ihr versagt, nämlich das Kommando über eine Guerillatruppe, mit der sie der Armee des Präsidenten weitaus härtere Schläge versetzen würde als Juan und Alfonso de Lopez zusammen.
Da der Wagen nun vor dem Hotel anhielt, in dem Lopez absteigen würde, endete das Gespräch. Während Manolo Higuain mit ausstieg, um den Oberst zu begleiten, ließ Estrella sich zu ihrem Hotel bringen.
*
Als Estrella ihr Zimmer betrat, saß ihre Zofe Adalita über ein Schultertuch gebeugt, welches sie mit den Mustern ihrer Heimat bestickte.
»Ist der Coronel eingetroffen?«, fragte sie, ohne aufzuschauen.
»Das ist er«, antwortete Estrella in einem Ton, der wenig Hehl daraus machte, dass sie Lopez nicht mochte.
Ihre Zofe, eine Frau undefinierbaren Alters mit dunkler, sonnenverbrannter Haut und vollem schwarzem Haar, verzog den Mund. »Ist er ein Schwätzer?«
»Das auch! Ich wünschte, man hätte uns einen Mann geschickt, der nicht so eitel wie ein Hahn wäre, sondern klug wie ein Rabe.«
»Du solltest einen Bruder haben, mein Kleines«, meinte Adalita.
Ihre Herrin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der wäre auch nur ein eitler Narr ohne Verstand!«
»So solltest du nicht denken! Es gibt durchaus Männer, deren Kopf nicht nur dazu taugt, einen Sombrero spazieren zu tragen.«
»Wenn sie überhaupt existieren, sind sie sehr dünn gesät. Ich jedenfalls bin noch keinem begegnet.« Estrella lachte unfroh und begann, ihr Straßenkleid auszuziehen.
Ihre Zofe beendete ihre Stickerei und half ihr. Erst als Estrella eines der Kleider trug, mit denen sie sich im Hotel bewegte, ging das Gespräch weiter.
»Der Diener von Señor Hathaway hat einen Brief überbracht. Hier ist er.« Adalita reichte ihrer Herrin einen Umschlag.
Estrella erbrach ihn und hielt kurz darauf einen Brief und eine kunstvoll gestaltete Einladungskarte in der Hand. »Sir James Hathaway beliebt es, mich zur heutigen Redoute in den Böhmischen Hof einzuladen.«
»Wirst du ihm bei dieser Gelegenheit Lopez vorstellen?«, fragte Adalita.
Estrella wiegte unschlüssig den Kopf. »Ich müsste ihm eine Eintrittskarte besorgen, und das wäre mit Aufwand verbunden.«
»Den du nicht auf dich nehmen willst«, schloss die Zofe aus diesen Worten.
»So kann man es sehen«, erklärte Estrella. »Auch würde es einigen Herren nicht gefallen, wenn ich mich sofort um einen Landsmann kümmern würde, der gerade erst angekommen ist.«
»Aber du hast ihn doch zusammen mit Don Manolo von Elbogen abgeholt!«, entgegnete Adalita.
»Das tat ich nur auf Higuains Wunsch hin. Trotzdem werde ich mich vorerst von Lopez zurückhalten.« Das käme ihr bei den Verhandlungen mit jenen Herren zugute, die sich zumindest überlegten, ob sie die Revolution unterstützen wollten, dachte Estrella. Sir James Hathaway war einer davon. Er war Engländer und hielt sich in Karlsbad auf, um ein unbestimmtes Leiden zu kurieren.
»Sonst hat sich niemand gemeldet?«, fragte sie ihre Zofe.
Adalita verneinte. »Die anderen Herren denken wohl, sie werden dir auf der Redoute begegnen.«
»Dann sollte ich mein großes Retikül mitnehmen, damit all die Briefchen, die mir zugesteckt werden, auch hineinpassen.« Estrella lachte verächtlich, denn mehr als die Hälfte der Botschaften, die sie bei solchen Gelegenheiten erhielt, waren schlüpfriger Natur. Als junge und ansehnliche Witwe ohne männlichen Begleiter schienen etliche Männer sie für eine Frau zu halten, die sich für intime Stunden gewinnen ließ. Andere glaubten sogar, ihre Gunst für Geld kaufen zu können, da sie nur eine Zofe hatte und in einem bescheidenen Hotel wohnte.
»Du solltest den Gedanken an Revolution und Rache aufgeben und dir einen Ehemann suchen, der dir ein angenehmes Leben bieten kann«, schlug Adalita vor.
Estrella zischte böse, denn diese Worte hörte sie von ihrer Zofe mindestens dreimal in der Woche. Doch sie hatte von Männern genug. Kurz erinnerte sie sich an ihren prahlerischen Ehemann. Dieser hatte sich schon als neuen Präsidenten der Republik gesehen und war bereits bei seinem ersten Feldzug gescheitert. Danach war sie in ihrem eigenen Ehebett von den Männern geschändet worden, die ihn getötet hatten. Ein kurzer Gedanke galt Manolo Higuain. Der Mann hoffte, nach dem Sieg der Revolution auf einen hohen Posten in der neuen Regierung zu gelangen. Dabei war er korrupt genug, die Revolutionäre in der Heimat um ein Viertel der Summe zu betrügen, die sie bislang in Europa erhalten hatten.
»Mit dir ist nicht zu reden. Dabei bist du noch jung und solltest Kinder haben!« Adalita klang tadelnd. Anders als Higuain, Lopez und Estrella war Estrellas Zofe keine Revolutionärin. Allerdings hasste sie den Präsidenten, weil dessen Männer ihrer Herrin Gewalt angetan hatten – weniger wegen des Todes von deren Ehemann. Denn dieser hatte sich wie ein Tölpel erschießen lassen und damit jegliche Achtung bei ihr verloren.
»Was wirst du tun, wenn die Revolution gesiegt hat und die neuen Machthaber dich missachten, weil du doch nur ein Weib bist?«, fragte Adalita nun. Ihre Herrin mochte hundertmal über Higuains Gier schelten, dennoch sollte auch sie auf sich selbst schauen. Aus der Heimat kam kein Geld, und so lebte sie von der Hand in den Mund.
»Was soll ich denn tun?« Diese Frage hatte Estrella sich schon mehrfach gestellt. Eine Antwort konnte sie sich bis heute nicht geben. Sie zuckte daher mit den Schultern und erklärte, dass sie bei der Redoute ihr scharlachrotes Kleid anziehen wolle.
»Rot wie Blut! Denn das wird fließen«, sagte Adalita leise. Sie wusste allerdings auch, dass sie nichts daran zu ändern vermochte.
*
Sir James Hathaway erschien pünktlich, um Estrella abzuholen. In ihrem roten Kleid, der schwarzen Mantilla und der weißen, venezianischen Gesichtsmaske wirkte sie ebenso elegant wie geheimnisvoll. Sie war eine Frau, nach der sich die Männer umdrehten. Aber sie war auch eine Frau mit einem Herz aus Stein, zumindest seit ihr Ehemann tot war und man ihr Unbeschreibliches zugefügt hatte.
»Einen schönen guten Abend, Mylord!«, sagte Estrella. Sie sprach Englisch fast ohne Akzent.
Nun verbeugte er sich. »Einen guten Abend, Doña Estrella! Ich bin entzückt, dass Sie mir die Ehre geben, mich zu dem Ball im Böhmischen Hof zu begleiten«, sagte er und bot ihr den Arm.
Estrella legte ihre Hand darauf und lächelte. »Ich danke Ihnen für die Einladung.«
Sie hatte erwartet, dass er sie einladen würde, und sich daher nicht selbst um eine Eintrittskarte bemüht. Zwar hielt er nicht viel von der Revolution in ihrer Heimat, doch sie wusste, dass hinter ihm Männer mit Geld standen. Diese hoffte sie, für sich gewinnen zu können. Der derzeitige Präsident war kein Freund Englands, sondern hielt es mit den Vereinigten Staaten von Amerika. Um Estrellas Lippen spielte ein spöttisches Lächeln. Eine amerikanische Gesellschaft beutete die Minen des Landes aus. Es gab jedoch eine Konkurrenzfirma, die diese aus dem Geschäft drängen wollte.
Während sie mit Hathaway den Fiaker bestieg, musterte sie ihn kurz. Lang aufgeschossen und hager, mit strohblonden Haaren und seinem länglichen Pferdegesicht sah er nicht gerade wie ein hochintelligenter Mann aus. Doch längst hatte sie gemerkt, dass dieser Anschein täuschte, und das durfte sie nicht außer Acht lassen.
»Sie werden heute gewiss mit etlichen Herren tanzen, Doña Estrella«, sagte er, als der Kutscher losfuhr.
»Das hoffe ich doch«, antwortete Estrella. Zwar würde sie während des Balles nichts von Wichtigkeit erfahren, aber neue Menschen kennenlernen, die interessant sein konnten.
»Sie werden hoffentlich auch mir einen Tanz reservieren«, fuhr Hathaway fort.
»Zwei«, antwortete sie lächelnd. »Den ersten und den letzten!«
Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie es ernst meinte. Dann lachte er. »Sie sind herrlich erfrischend, Doña Estrella! Sie müssten einmal einen Ball in England erleben. Ich glaube, Sie würden vor Langeweile sterben.«
»Was ich hier hoffentlich nicht tue«, erwiderte Estrella und lachte nicht weniger fröhlich.
Nun kam der Böhmische Hof in Sicht. Wenige Augenblicke später hielt der Kutscher am Ende einer langen Schlange von Fiakern und privaten Wagen an und sah sich mit einer entsagungsvollen Geste zu seinen Fahrgästen um. »Wie es ausschaut, wird’s noch ein wengerl dauern!«
Er sprach den hier gebräuchlichen Dialekt, doch sowohl Estrella wie auch Hathaway waren der deutschen Sprache mächtig genug, um ihn zu verstehen.
Hathaway überlegte kurz und sah dann Estrella fragend an. »Das ist kein Staatsempfang, sondern ein öffentlicher Ball. Was halten Sie davon, wenn wir aussteigen und den Rest zu Fuß gehen?«
»Davon halte ich sehr viel«, antwortete Estrella und verließ den Wagen.
Hathaway bezahlte den Kutscher und folgte ihr. Sie schritten von so manchem pikierten Blick gefolgt die Alte Wiese entlang und traten auf das Portal des Böhmischen Hofs zu. Wie Hathaway gesagt hatte, war dies kein Staatsempfang, und so wurden die Gäste nicht einer Rangliste nach eingelassen, sondern nach Erscheinen. Sie drängten sich dazwischen, wiesen am Eingang ihre Eintrittskarten vor und standen Augenblicke später im Vestibül des festlich geschmückten Gebäudes. Livrierte Diener reichten ihnen Champagner. Estrella nahm ein Glas, nippte daran und sah sich um.
In der Nähe standen mehrere Damen, die ihrer Kleidung nach adeliger Herkunft waren. Auch wenn ihre Masken die Gesichter verdeckten, schienen ein paar von ihnen durchaus passabel auszusehen. Nun hieb eine mit dem Fächer ärgerlich durch die Luft.
»Wie kommt diese Person hier herein?«, fragte sie nicht eben leise. »Der sollten alle Türen verschlossen bleiben! Sie ist zu gut Freund mit sehr vielen Herren und, wie ich sagen hörte, nicht einmal von Adel. Wie es heißt, stammt sie aus Südamerika und soll womöglich sogar indianischer Abkunft sein.«
»Eine Wilde also!«, rief eine andere erschauernd. »Da kann ich mich nur deiner Frage anschließen, liebste Dorothee. Wie kommt so ein Geschöpf an eine Eintrittskarte zu diesem Ball?«
»Ich könnte den Damen sagen, dass Sie hier sind, weil ich Sie eingeladen habe«, sagte Hathaway spöttisch zu Estrella.
»Diesen Aufwand ist es nicht wert! Die Damen sticheln eben gerne. Gestern über die Herzogin von Sagan, heute über mich und morgen über wer weiß wen«, erwiderte Estrella und tat ihre Meinung über die Damen mit einer verächtlichen Geste kund.
»Sie machen es ihnen auch leicht, meine Teuerste«, tadelte Hathaway Estrella, »denn Sie lieben es, geheimnisvoll aufzutreten. Dabei ist Ihre Herkunft feudaler als die Ihrer Lästerinnen. Immerhin sind Sie eine Nachkommin von Montezuma, und dieser war der Herr eines großen Reiches und besaß mehr Gold, als die meisten hier im Saal sich vorstellen können.«
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